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M ange tak

E in paar Tage lang trödelt N ickels durch die Stadt, er hat kein festes Ziel. O hne Itzig kom -
m en ihm  die Straßen langw eilig vor. G ern guckt er in die Schaufenster eines R eisebüros,
sie stellen Fotos in L euchtkästen aus. So viel B lau, W eiß und G rün, lauter heller Sonnen-
schein. Im m erschlanke, strahlende M enschen, auf den B ildern fast ganz ausgezogen, w as
ihm  peinlich ist. N ickels denkt sich, dass es dort doch bedeutend w ärm er sein w ird als hier.
Von der nahen K lim akatastrophe hörte er schon, aha, deshalb. Vor dem  R eisebüro erw acht
in ihm  eine Sehnsucht. Strände sind egal, liegen ja hier vor der T ür. N ickels w ill die A lpen
sehen. D ort scheinen die L eute proper angezogen zu sein und nicht so nackig w ie anders-
w o, gut gelaunte Fam ilien w andern auf den W erbefotos die B ergsteige rauf und runter. Im
R eisebüro hängt eine D eutschlandkarte, N ickels w ird sich zeigen lassen, w o genau m an die
A lpen suchen m uss.

D ie im  R eisebüro behandeln ihn nett und erklären ihm  alles. N ach einer W eile hat er
eine Vorstellung davon, w ohin es geht: W enn er neben der K arte steht, schauen seine A u-
gen in die N ordsee und der B auchnabel guckt auf den W atzm ann. E in riesiger B erg m it
Schnee, das ist unglaublich. D en N am en kannte er bisher nur von einem  W irtshaus, er
überlegt, w o das nur w ar. N ickels schnorrt einen K affee und kom m t ins G rübeln. E r w ird
erst m al über die E lbe m üssen. L astw agen w äre am  besten, das ist ein R utsch, die Fahrer
sind m eist gute K um pel, schicken dir m al ’ ne K ippe rüber. Schw arzfahren, die zw eitbeste
L ösung, kann Ä rger nach sich ziehen. N ickels w ird zum  A utohof an der B undesstraße hin-
untertrödeln. So geschieht es am  folgenden Tag.

N ickels hat G lück, er w ird nach einer halben Stunde von einem  dänischen Tanklaster
m itgenom m en. E r führe P flanzengifte über die E lbe, erklärt ihm  der Fahrer. G ift hält N i-
ckels für ausgeschlossen, klebt doch ein Schild m it einem  F isch und einem  B aum  am  Tank,
also N atur irgendw ie. O b er w as falsch verstanden hat? D ieser D äne scheint nicht zu rau-
chen, w as N ickels herzlich bedauert. In einem  neuen Industriegebiet ist die F reifahrt zu
E nde. „ M ange tak!“ , so viel D änisch m uss sein.

N ickels sucht die S-B ahn, irrt durch die Straßen, fragt niem anden, er hat keine Lust,
angeranzt oder kom isch begafft zu w erden. E r kom m t an einem  Schulhof vorbei, K inder
spielen H inkelkästchen, bei ihnen traut er sich. Sie sprechen so anders, findet N ickels, zei-
gen auf das S-B ahn-Schild m it dem  P feil. D ie Pause geht gerade zu E nde, schnell fischt
sich N ickels ein paar schöne B rote aus einem  Papierkorb, frisch und lecker, bestim m t von
eben. E in P ils w ird er drin sein vor der nächsten Fahrt.

A m  B ahnhofskiosk trifft er M änner zum  K lönen, N ickels breitet sich darüber aus, dass
er die B erge sucht, die w irklich großen. D ie anderen zw inkern sich zu. D ann sagen sie ihm
das richtige G leis und die passende H altestelle, an der er raus m uss, N ickels schreibt es
sich in seine H andfläche.

Jedes M al hat N ickels Schiss, in den Zug zu steigen. D ie kontrollieren nach dem  A usse-
hen, M änner w ie N ickels sind im m er dabei. M an ist nie sicher, w ie die T ypen drauf sind.
D ie R uppigen kann er am  w enigsten ausstehen, m eist kräftig K erle in speckig-schw arzen
K lam otten. D ie packten im  vorigen Jahr sofort hart zu und verdrehten ihm  die A rm e. D a-
bei w ollte er gar nicht w egrennen.
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D iesm al ist es ein guter Tag, keine K ontrolleure, keine W achleute im  B ahnhof. N ickels
fährt bis zu einer Station am  R and einer H ügelkette. „ N eugraben“  steht in seiner H and, da
m uss er raus. W enig B etrieb, w enige L eute. D och auf der anderen Straßenseite rufen die
B erge. D orthin also.

N ickels w ill nach oben, er nim m t die N ebenw ege, vorbei an W aldgrundstücken m it V il-
len. D utzende. Straße um  Straße, W eg um  W eg, ein ganzer O rt. Zu den rassigen H unden
hinter G ittern kann er keinen K ontakt aufnehm en, sie stolzieren auf kurzgepflegten R a-
senflächen, beobachten ihn scheints hochm ütig. M it einem  langen B lick m ustert ihn ein
Paar, als er auf der gegenüber liegenden Straßenseite vorbeitrottet, dann verschließen sie
ihr w uchtiges sattschw arzes A uto per Fernsteuerung. D ie F rau sieht N ickels hinterher und
fasst noch einm al auf die H eckklappe, zur Sicherheit.

N ach einer B usschleife erreicht er einen H eidefriedhof, die Sonne bricht endlich durch
die W olken, ein herrliches P lätzchen, geschaffen w ie für eine Pause, findet N ickels. E ines
der Schulbrote hat er sich noch aufgehoben. E ine G ruppe w andert vorbei, sie tragen gelbe
M ützen m it dem  E m blem  eines F ußballclubs. So können sie nicht verloren gehen, erklärt
sich N ickels die E inheitsfarbe. E r erhebt sich rasch und trottet in gebührender E ntfernung
hinterher. Sie erreichen ein F reilichtm useum . N ickels versucht, am  E inlass m it durchzu-
schlüpfen, als verspätetes G ruppenm itglied, sozusagen. Vergeblich, ihm  fehlt die gelbe
M ütze.

F rau M argot lässt bitten

D ie M itarbeiterin im  K assenhäuschen w inkt ihn gebieterisch zu sich. E in paar andere sind
schon auf ihn aufm erksam  gew orden, erw arten eine Szene, N ickels w ill keinen A ufstand
m achen. D ie K assiererin auch nicht. Sie blickt ihn an –  und gibt sich m it seinem  bedröppel-
tem  G esicht zufrieden. N ickels solle eine W eile w arten, sie w eist auf einen schm alen A b-
stellraum  m it Schaufel, B esen und E im er. A ls die W eile herum  ist, öffnet die F rau die T ür,
tritt vor ihn hin und lacht: „ D u bist m ir ja einer!“  N ickels w ird unsicher, da er nicht w eiß,
w as für einer er denn sein könnte. D ie F rau fordert ihn auf, seinen N am en zu nennen und
zu erzählen, w as ihn denn in ein F reilichtm useum  bringe. N ickels bleibt ehrlich, er suche
nur einen Schlafplatz und eine M ahlzeit, das M useum  interessiere ihn gar nicht. Von den
A lpen schw eigt er.

„ Ich heiße M argot“ , sagt die F rau, „ ich sitze nicht bloß an der K asse, sondern ich bin
zurzeit die L eiterin.“  N ickels m ustert sie, auf einem  P in-up-K alender im  Q uerform at käm e
M argot prim a heraus. G enauso erfreulich ist es, dass sie für ihn w as hat: A rbeit. E in Sprin-
ter m uss dringend vor dem  A bend entladen w erden, K leinm öbel und allerlei K artons. Sie
w ollen keinen w eiteren Tag für den L eihw agen zahlen. Später bekäm e er w as zu essen.
U nd den Schlafsack könne er abends hier in der A bseite ausbreiten, es gebe zur N ot ein
paar alte D ecken.

N ickels legt seinen prall gefüllten R ucksack ab, N ickels schnallt seinen G ürtel fest, N i-
ckels geht an die A rbeit. N ebenbei ist der Job auch noch ein B ildungserlebnis, w enn er vie-
le M ale in dem  feinen Fachw erkhaus die Stufen auf- und absteigt. D as T reppenhaus hängt
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voll m it H irschgew eihen, U niform en, L andkarten. U nd erst die w uchtigen G em älde der D a-
m en! Schm alhüftige, m it ernstem  B lick, in geblüm ten K leidern, die zusam m engehalten
w erden von üppigen Schleifen, F rauen w ie eingew ickelt in G eschenkpapier. Schade, dass
der Itzig nicht da ist, m it dem  er gem einsam  über solche B ilder grienen könnte.

D er Sprinter ist pünktlich geleert, alles heil geblieben, Zufriedenheit rundum . M argot
nickt ihm  zu. N ickels soll zu seiner versprochenen M ahlzeit kom m en. Vorher ist da jedoch
noch der U m w eg über die Sanitärräum e. M argot zeigt den W eg. D as ist eine unübersehba-
re A ufforderung, der er nicht w idersprechen kann. Ü ber dem  A rm  hält sie eine tadellose
Jeans, ein blau gestreiftes H em d und eine schw arze Jacke: „ Von unserem  B ufdi ist das hier
liegen geblieben.“  D a N ickels ebenfalls so ein schm albrüstiges E xem plar sei, könne ihm
durchaus passen, w as der junge M ann vom  F reiw illigendienst kürzlich hier habe hängen
lassen.

M argot hat noch m ehr auf dem  H erzen. Sie bem ängelt seinen B artw uchs, er m üsse et-
w as tun, so könne sie keinen M enschen ins feine R estaurant des M useum s m itnehm en. N i-
ckels druckst herum . E r m ag ihr nicht ins G esicht sagen, dass nach seiner M einung eine
F rau frem de B ärte in R uhe lassen sollte. So nim m t er eine A usflucht. E r habe natürlich ei-
nen R asierer dabei, aber die K linge diente schon allerlei Zw ecken. A ußerdem , er w olle sich
nicht blutig schram m en. „ Ist recht stum pf“ . M argot w eiß R at. In der Schublade der K asse
findet sich aus unerfindlichen G ründen eine R asierklinge, die lag dort schon bei ihrem
D ienstantritt vor zw ei Jahren. N ickels bekom m t die K assen-K linge.

D ie B ufdi-K lam otten sind auf seinem  A rm . N ickels stiefelt in die N assräum e und putzt
sich freilichtm useum sfein. E inen M om ent lang m eint er, B ettinas A ugen gucken ihn durch
die W andkacheln an. E s sträuben sich ihm  die H aare. A ber B ettina ist bei der Tafel an der
N ordsee zu H ause. U nd die Sache m it den geheim nisvollen K acheln hatte N ickels vor lan-
ger Zeit m al in irgendeinem  K ino gesehen. E r lungerte im  Vorraum  herum  und guckte sich
eine Stunde lang P lakate an, da w inkte ihn der M ann hinter der Popcorn-M aschine heran
und schob ihn in einen dunklen Saal, w o sie einen F ilm  m it D urch-die-K acheln-G ucken
zeigten.

M argot hat für den A ugenblick nichts m ehr auszusetzen, abgesehen von seinen abge-
tretenen Schuhen. D er optisch verjüngte N ickels w ird von ihr zu T isch geführt. „ K roog“
liest er über der E ingangstür, drinnen ist es piekfein. O b m an da denn überhaupt P latt-
deutsch reden dürfe, überlegt N ickels. E s überkom m t ihn die Lust, das auszuprobieren,
doch drinnen verliert er die C ourage.

Sie habe heute einen speziellen G ast m it ordentlich A ppetit, da solle er sich m al ins
Zeug legen, flirtet M argot den K ellner an. Sie nim m t eine H eide-P ilzpfanne m it L am m .
L aut liest sie die L iste der H auptgerichte vor, die außerdem  angeboten w erden. N ickels
entscheidet sich für T iroler K nödel, die m üssen es unbedingt sein. Seine kulinarische E x-
travaganz kann nicht unerklärt bleiben, die W ohltäterin besteht darauf, sie hatte ihn als
T yp „ Stram m er M ax“  eingeschätzt.

N ickels erzählt vom  R eisebüro m it den Fotos und dass der W atzm ann an seinem
B auchnabel sei, „ also, w enn ich aufstehe.“  M argot schm unzelt. E s stellt sich heraus, dass
sie schon m al in den A lpen w ar, nicht auf dem  W atzm ann, sondern auf der Zugspitze: „ D ie
liegt ja nebenan, w enn ich m ich richtig erinnere.“  N ickels ist neugierig auf alles, w as vom
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H ochgebirge zu berichten ist. M argot w ird alles los, w as sie w eiß, selten hat sie einen so
aufm erksam en Zuhörer. A ls Zugabe inform iert sie ihn noch über ihren beruflichen und pri-
vaten L ebenslauf in den letzten dreißig M onaten. Scheidung, U m zug, N eubeginn. Ihr A ller-
liebster sei für sie im  A ugenblick ihr D ackel, „ ein ganz Süßer“ .

Im  Ü brigen gäbe es am  nächsten Tag nochm als A rbeit, falls N ickels nicht w as B esseres
vorhabe. Sie m üssten einen F lechtzaun um  die G em üsebeete herum  reparieren, dafür sei
zw ar ein A rbeiter zuständig, aber leichter ginge das zu zw eit.

D er kom m ende Tag sieht N ickels an den B eeten, er trägt w ieder seine alten Sachen.
D ie guten für den Feierabend hatte er am  M orgen in M argots Verw ahrung gegeben. Sie
brachte ihm  im  A ustausch einen K affee, zw ei C roissants und ein Schinkenbrot von zu H au-
se m it.

D er K ollege beim  Zaunbau stellt sich m it „ Zar Peter“  vor, er sei H ausm eister und ge-
lernter Fachm ann für draußen und drinnen, N ickels m acht für ihn den H andlanger. „ Zar
Peter“  heißt m ir bürgerlichen N am en Peter Zartow icz. M ittags holt er für beide eine Porti-
on H andpizza. N ickels verm isst sein B ier, dafür m angelt es nicht an M ineralw asser. G e-
löhnt w ird abends im  K roog, aberm als in N aturalien. D iesm al nim m t er G ulasch m it P il-
zen von der Tageskarte, das T iroler G ericht w ar doch recht fleischarm . M argot genehm igt
ein großes P ils.

D en Schlafplatz in der A bseite räum t er nach zw ei Tagen, m an findet eine kleine unbe-
nutzte K am m er für ihn, B ett, Stuhl und T isch stehen schon drin. „ E igentlich K rankenzim -
m er“ , erklärt M argot, falls m al einem  B esucher w as passiere, „ oftm als kom m en so viele
B usse m it Senioren.“  N ickels brum m t zustim m end. D iese B usse kennt er aus seinem  N ord-
seestädtchen und diese A rt der busreisenden Senioren ebenfalls.

W as M argot in einer prall gefüllten P lastiktüte m itgebracht hat, soll aus N ickels dies-
m al unterw ärts einen neuen M ann m achen. E r zieht H andtücher, W aschlappen und ein
Stück Seife heraus, an R asierklingen hat sie ebenfalls gedacht. Zuunterst liegen zw ei A ch-
selhem den sow ie lila gepunktete B oxershorts und Socken. „ O b ich hier den B ufdi spielen
soll?“ , sinniert N ickels. In der H and hält M argot ein Paar Schuhe, „ m üssten passen“ , das
ist alles, w as sie dazu sagt.

B ufdi hin, B ufdi her. A n O rten w ie diesen gibt es dauernd w as zu reparieren, zu rich-
ten oder zu reinigen. So bleibt N ickels für eine W eile hängen, Zar Peter lernt ihn an für die-
ses und jenes. N ickels, der vor M onaten gelegentlich auf einem  B auernhof m it anpackte,
passt sich w illig ein in den B etrieb. E r hat inzw ischen m itbekom m en, dass O ettinger hier
Paderborner heißt, schm eckt so ähnlich. Zur A bendm ahlzeit geht er inzw ischen m eistens
alleine ohne M argot ins R estaurant des M useum s, ungefragt servieren sie ihm  das Tages-
gericht und ein B ier.

Zar Peter m ag den N ickels, w eil er ohne M urren zupackt. N achdem  er herausbekom -
m en hat, w o es ihn hinzieht, hält er eines Tages zw ei K inokarten in der H and. E in A lpen-
film  von früher w erde gespielt, „ K am eraden der B erge“ , es ginge um  E rlebnisse und N atur-
gew alten in den B ergen. N ickels Fantasie m alt sich  grüne M atten und bim m elnde K ühe
aus, sie sehen statt dessen ein aufregendes B ergsteigerdram a. W ie gut nur, dass sich die
K am eraden der B erge m anchm al m it ein paar F rauen im  prallen D irndl treffen, im m erhin.
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A uf grünen M atten.

E in paar Tage drauf ruft ihn Zar Peter zur F rühstückszeit. N ickels klopft den Spaten
ab und geht hinüber, sie hocken unter dem  Vordach eines H olzschuppens. A us dem  K roog
bekom m en die M itarbeiter des F reilichtm useum s ein zünftiges H andw erker-B rötchen m it
einem  Pott K affee, Zar Peter hat ihre R ation schon abgeholt und für sie beide außerdem
ein B ierchen organisiert. H eute m uss N ickels m al w as aus seiner Vergangenheit enthüllen,
Zar Peter lässt nicht locker und ist höchst gespannt.

„ H aste m al w as angestellt und biste dann abgehauen?“ , fragt er zur E instim m ung ins
T hem a.

N ickels gesteht, dass er m al B lödsinn gem acht habe kurz vor E nde der Schulzeit, da
hatte er schon einen L ehrvertrag in der Tasche. „ Ist urlange her.“  A us Jux brachen sie in
Ferienhäuser ein, klauten nichts, nur um  zu gucken. „ W enn Schnaps rum stand, haben w ir
natürlich davon probiert.“  A ls alles ans L icht gekom m en w ar, konnte er sich die gute L ehr-
stelle abschm inken. Vom  Jugendgericht w urden sie zu sozialer A rbeit verdonnert und die
Jungs- truppe m usste den Schaden bezahlen. U m  die Schulden loszuw erden, nahm  N ickels
jeden K nochenjob an. Seine E ltern verkrachten sich in der Zeit und w aren dann auseinan-
der. N ickels lebte bei seinem  B ruder im  K eller „ A ber seine B raut w ollte von m ir nichts w is-
sen. M eine A rm ut ‚kotze sie an‘ , sagte sie m al. D a bin ich dann w eg für im m er.“

Zar Peter hat eine ähnliche E rfahrung: „ D er M ann m einer großen Schw ester sieht
m ich auch nicht gern. D er ist w as B esseres im  A nzug, verstehst du?“

N ickels nickt.

„ Ich w eiß nicht, ob ich abhauen w ürde, w enn m al w as Schlim m es passierte. Ist
schw er.“

N ickels nickt w ieder.

„ A ber es gibt doch Sachen, die m an gut findet, glaube ich.“

N ickels nickt zum  dritten M al.

„ W ie unsere M argot, zum  B eispiel.“

 „ G enau!“

D am it schließt die Pause.

Ä chzen im  A lkoven

W enn M argot ab und an m it N ickels zu A bend isst, darf N ickels nun selber à la carte be-
stellen, M argot liest ihm  nicht m ehr die Speisekarte vor. B ei einer dieser M enü-M ahlzeiten
erfährt N ickels von seiner Ä hnlichkeit m it einem  alten Schulfreund M argots. Sie gingen
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einst zusam m en in die kauf-m ännische B erufsschule, liebten sich, verloren sich aus den
A ugen. Stille. W enn M argot jetzt w einte, w üsste N ickels, w as zu tun sei. D och sie schluckt
bloß kurz, kein W einen. D am it kennt N ickels sich nicht aus. Sie fragt nach seinem  Vorna-
m en. „ B ernfried-A dolf“ , sagt erzögerlich. M argot begreift, bei solchem  Vornam en w ill m an
lieber ein N ickels sein.

Sie schlägt im  A nschluss ans E ssen einen R undgang durchs F reilichtm useum  vor. E in
kreisrunder H erbstm ond ist aufgezogen. „ W as für eine schöne Stim m ung haben w ir
abends!“ , versucht sie ihn zu überzeugen. N ickels erw ärm t sich nicht für volle M onde und
alte H äuser.

A ber ein derartiger Vorschlag einer F rau ist einem  M ann ein B efehl. Zudem  w achsen in
ihm  angenehm e G edanken.

D iese G edanken treffen ins Schw arze. M argot w ählt den direkten W eg, sie sparen sich
die vielen alten H äuser. A uf dem  historischen M arschenhof hat es einen A lkoven und den
benutzen sie in dieser hellen N acht. D as alte B ettzeug sei ein bisschen kurz, bedauert M ar-
got im  F lüsterton. E r m üsse jetzt nochm al, flüstert N ickels zurück. N othilfe ist nahe, ein
Fayence-N achttopf steht unter der schm alen A lkoventür.

N ickels gefallen die abendlichen Spaziergänge im  F reilichtm useum . E r lernt auf diese
W eise zw ar nichts über die W ohnkultur vergangener Jahrhunderte, dafür jedoch kennt er
bald M argots halbe L ebensgeschichte.

Im  Tausch erzählt er vom  Itzig und von ihren gem einsam en Touren an der N ordsee.
A us seiner Zeit als B ernfried-A dolf berichtet er kaum  w as. U nd von seinen Jugendsünden
lieber gar kein  W ort.

Sie haben im  M arschenhof bald eine R outine entw ickelt, da kracht es eines N achts.
K lingt w ie E inbruch ganz nah. B ruch ist richtig. E iner der beiden T ürläden am  A lkoven
hat sich zusam m en m it den A ngeln aus dem  H olz gelöst und stürzte auf die D iele. D ie
G lasscheibe zersplitterte.

D as Paar hockt zitternd im  B ett, w ickelt seine B löße gem einsam  in die dünne D ecke
und w artet m it H erzklopfen ab, w as noch passiert. N ichts. K ein M ondschein hilft ihnen zu
suchen, sie betasten den Schaden, die zw eisam e N acht brechen sie ab.

A m  anderen M orgen ruft M argot den T ischler an. Im  M arschenhof m üsse er m al w ie-
der w as in O rdnung bringen. D ie T ür vom  A lkoven? W ie das denn passiert sei? W ahr-
scheinlich durch die überm ütigen B esucher, die es nicht lassen können, im  Schrankbett zu
schaukeln. D em  A bsperrseil zollten die B esucher kaum  noch R espekt. M an könne doch
nicht an jeden P fosten eine A ufsicht stellen.

D rei Tage später hat M argot das Interesse an der N achtkultur im  M useum  verloren.
V ielleicht liegt das daran, dass es abends m erklich kühler gew orden ist. E ventuell aber
auch daran, dass der T ischler einen seltsam en F und m acht, als er die T ür zum  A lkoven re-
pariert. E r grinst breit: „ B oxershorts m it lila P unkten, T iger of Sw eden, G röße S, garan-
tiert aus dem  21. Jahrhundert!“  N ickels hatte zw ar sofort den Verlust bem erkt, jedoch
schw ieg er darüber, um  sich keinen Ä rger einzuhandeln. D er ist jetzt desto größer.
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W ieder auf D iät

M argot kündigt ihrem  L iebhaber m it sofortiger W irkung, er solle sich zum  W atzm ann sche-
ren. N ickels rafft seine Sachen zusam m en und zieht von dannen. Jeans und H em d und
w as er sonst von M argot hat, w ill sie w ohl nicht zurück, denkt sich der geschasste L iebha-
ber. D ie Sachen presst er in eine P lastiktüte zum  M itnehm en, für so w as fragt m an nicht.

G erade noch passt es, dass er bei Zar Peter zum  A bschied vorbeischaut. D er w ill ihn so
nicht losm arschieren lassen, „ du m usst profim äßiger aussehen.“  G egen den R egen brauche
er eine vernünftige Schutzhaut, die m an über den R ucksack zieht. E s finden sich zw ei
G urtbänder, m it denen w erden die B ufdi-K lam otten obenauf geschnallt. Zar Peter um arm t
ihn herzlich und fest: „ K om m  m al w ieder! B erg heil!“

A n den Tagen w ird es im m er früher dunkel, N ickels m uss sich sputen m it der Q uar-
tiersuche. D ie W ochen im  F reilichtm useum  haben ihn verw eichlicht, m erkt er. N icht bloß
die M ahlzeiten im  K roog sind es. N ickels tröstet sich: M it M argot im  W inter w äre ohnehin
nichts anzufangen gew esen, im  A lkoven w ürden sie nur in die klam m e W äsche kriechen
können, da könnte m an sich ja w er w eiß w as holen. U nd auf dem  G elände gäbe es kaum
A rbeit genug für Zar Peter alleine.

M anchm al erscheint vor ihm  w ieder deutlich die Szene im  R eisebüro: D ie N ordsee fin-
det m an dort auf der K arte, w o die A ugen hinblicken; zu den die A lpen geht’ s nach unten.
N ickels schätzt, dass er höchstens bis zur K innspitze gekom m en ist, allerhöchstens.

D a fällt der Süden von ihm  ab. E r braucht keine B erge, er braucht ein W interquartier.
E r w ill w ieder zurück über die E lbe. D iesm al benutzt er für seine Fahrt norm ale Züge, die
haben ein K lo, in das m an sich bei einer K ontrolle verkriechen kann. A ls er m eint, w eit ge-
nug gefahren zu sein, steigt er aus. Vom  B ahnhof aus gesehen gefällt ihm  die Stadt.


	Mange tak
	Frau Margot lässt bitten
	Ächzen im Alkoven
	Wieder auf Diät



